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Von Dr. Karl Bleſſinger⸗München, Profeſſor on der Staatlichen Akademie der Tonkunſt. 


Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo kommt den Feiern, 
die in dieſem Jahre zu Ehren von Joſeph Hayoͤns zwei⸗ 
hundertſtem Geburtstage veranſtaltet werden, eine tiefere 
Bedeutung zu, als dies bei ſolchen Anläſſen gemeinhin der 
Fall iſt und als dies im Jahre 1909, in dem ein Jahr⸗ 
hundert ſeit des Metiſters Tod verfloſſen war, für das 
Hayoͤnjubiläum zutreffen konnte. Gewiß beſtand auch da⸗ 
mals der beſte Wille, über den Augenblick hinaus etwas 
Bleibendes zu leiſten, das Bild des Meiſters, durch eine 
einſeitige und irreführende Legendenbildung verdunkelt, zu 
klären und zu vervollſtändigen, ſein Werk in größerem 
Umfange als bisher dem lebendigen Muſizieren nutzbar zu 
machen. Wenn dieſem Wollen damals die Erfüllung nicht 
folgte, ſo liegt das zum Teil an der äußeren Ungunſt der 
Verhältniſſe — die damals begonnene große Geſamtausgabe 
von Haydns Werken blieb aus derartigen Gründen faſt in 
den Anfängen ſtecken — zum anderen Teil aber iſt dafür 
die Tatſache beſtimmend geweſen, daß die Grundeinſtellung 
der Vorkriegszeit gegenüber der Muſik keine 
andere war als hundert Jahre vorher. Der Geiſt der 
Romantik iſt es, der dieſes Jahrhundert in der Muſik faſt 
ausſchließlich beherrſcht, anfangs faſt unbewußt, doch mit 
gewaltiger Energie ſich entfaltend, am Ende bewußt, doch 
mit merklich nachlaſſender Kraft gepflegt. 

In den faſt 80 Jahren ſeines Lebens hat Joſeph Haydn 
als Menſch wie als Künſtler eine Entwicklung durchmeſſen, 
deren Umfang geradezu einzigartig daſteht, zumal wenn 
man bedenkt, daß ſeine Schöpferkraft erſt in den Mannes⸗ 
jahren ſich entfaltet hat, erſt an der Schwelle des Greiſen— 
alters zur letzten Vollendung gelangt iſt. Als Sängerknabe 
bei St. Stephan in Wien faſt noch im Geiſte des 17. Jahr⸗ 
hunderts erzogen, in dem folgenden kummervollen 
Jahrzehnt, das er in Wien verbrachte, mit den Kunſtformen 
einer abſterbenden Generation in Verbindung gekommen, 
fand er mit ſeiner Anſtellung als Kapellmeiſter beim 
Fürſten Eſterhazy den Anſchluß an das muſikaliſche Leben 
ſeiner Zeit. Freilich war hier ſeine Stellung, dem Brauche 
der Zeit entſprechend, noch durchaus unfrei, ſein Wirkungs⸗ 
kreis verhältnismäßig eng; aber er wußte ſich in ſteigendem 
Maße perſönliche Achtung zu verichaffen, der die öffentliche 
Anerkennung auf dem Fuße folgte, Und als er, fait ſechzig— 
jährig, in England begeiſterte Aufnahme erfuhr, da hatte 
er nicht nur ſich und der deutſchen Muſik Weltruhm er— 
worben, ſondern auch als einer der erſten neben Mozart 
und Beethoven das ſouveräne Recht des freien Künſtlers 
geſchaffen, das in der Folge unantaſtbarer Glaubensſatz 
der Romantik werden ſollte. 

Aber eben damit, daß die entſcheidenden Erfolge 
Haydns in die beiden letzten Jahrzehnte ſeines Lebens 
fielen, war ſein Nachruhm ſcheinbar endgültig an die in 
dieſer Zeit entſtandenen Werke geknüpft, die in ihrer ganzen 


weſentlich 
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Haltung dem romantiſchen Bedürfnis nach Monumentalität 
am eheſten entgegenkamen. Wahrhaft volkstümlich ge⸗ 
worden ſind ſeine Oratorien, die „Schöpfung“ und die 
„Jahreszeiten“, ſchon etwas weniger ſeine Symphonien, die 
man als „Vorläufer“ der großen Mozartſchen und der 
Beethovenſchen eben noch paſſieren ließ; und wie es mit 
Hayoͤns eigenſtem Gebiete, dem Streichquartett, beſtellt war, 
das zeigt am beiten eine verbürgte Anekoͤote aus der Zeit 
um 1820. Danach pflegte eine berühmte Quartett⸗ 
vereinigung zuerſt ein Werk von Haydn, dann eines von 
Mozart, endlich eines von Beethoven zu ſpielen, wobei die 
zuhörenden Damen ihr Strickzeug mitzubringen nicht ver⸗ 
ſäumten. Bei der erſten Nummer klapperten eifrig die 
Nadeln, bei der zweiten ſank die Arbeit in den Schoß, um 
bei Beethoven weggepackt zu werden, eine Reihenfolge, an 
der ſich auch nichts änderte, als die Spieler ihr Programm 
ſtillſchweigend umkehrten! Geradezu ſchädͤlich für die 
Schätzung Haydns war der Umſtand, daß ſeine Klavier⸗ 
ſonaten, techniſch ein hervorragendes Studienmaterial, im 
Unterricht bis heute in einem Stadium vorgenommen zu 
werden pflegen, in dem die entſprechende muſikaliſche Reife 
noch gar nicht erwartet werden kann, mit dem Erfolge, daß 
ſie nicht verſtanden und ſpäter nicht wieder hervorgeholt 
werden. Den letzten Reſt aber gab der Name „Papa 
Haydn“, den ihm ſeine Schüler und Verehrer als Ehrentitel 
gegeben hatten und der in der Folge in mitleidig achſel⸗ 
zuckender Betonung allgemein gebräuchlich wurde. Noch 
immer iſt dieſe Auffaſſung von Haydns Perſönlichkeit nicht 
ganz verſchwunden, obgleich die Biographen längſt fejtgeftellt 
haben, daß die Energie, mit der Haydn zeit ſeines Lebens 
an ſich gearbeitet hat, ihresgleichen ſucht. 

Aber eben deshalb blieb auch in Fachkreiſen die 
Neigung beſtehen, diejenigen unter Hayoͤns Schöpfungen, 
die vor jener Zeit der vollen Reife entſtanden, nur als 
mehr oder weniger intereſſante Durchgangsſtadien zu be⸗ 
achten, ſie hiſtoriſch, nicht lebendig zu werten. Viele dieſer 
Werke ſind überhaupt erſt jetzt in Archiven entdeckt worden, 
viele ſicherlich noch ganz verſchollen; daß aber gerade in 
unſeren Tagen das Intereſſe an dieſen Dingen wieder 
lebendig wird, das hat ſeinen tieferen Grund, der eben in 
den veränderten Anihanungen unſerer Tage zu ſuchen iſt. 
Die Nachkriegsgeneration hat ſich mit betonter Geſte von 
der Romantik und von allem, was dieſer verehrungswürdig 
war, losgeſagt, um ihre muſikaliſche Befriedigung, wenn 
nicht in neuen Experimenten, ſo doch in der Kunſt früherer 
Zeiten zu finden. Mehr und mehr aber nähert ſich das 
Empfinden unſerer Jugend dem der frühen Klaſſik, und da 
tut ſich uns in den Werken des jüngeren Haydn geradezu 
ein neues Wunderland auf, das micht nur jenſeits alles 
philologiſchen Intereſſes „ein Kunſtgebiet von durchaus 
eigenartiger und ſelbſtändiger Erſcheinungsform darſtellt, 
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fondern auch dem heutigen Verlangen nach veredelter 
Unterhaltungsmuſik, nach ſogenannter Gebrauchsmuſik, in 
ganz beſonderem Maße Genüge tut. Und wenn wir bei den 
Haydnſeiern dieſes Jähres vieles zu hören bekommen 
werden, was uns bisher unbekannt war, ſo können wir aus 
dem beſprochenen Grunde zuverſichtlich erwarten, daß davon 
das Meiſte über dieſe Feiern hinaus lebendig bleiben wird, 
während es beim letzten Haydnjubiläum 
Scheinleben wieder verſchollen wäre. 


Die Schweſtern. 


Haydn⸗Erzählung von G. Hanſen. 


Im Jahre 1760 lebte Joſeph Haydn in Wien und ver⸗ 
diente ſich kümmerlich ſeinen beſcheidenen Lebensunterhalt 
durch Stundengeben. 

Der damals Achtundzwanzigjährige hatte unter ſeinen 
Schülerinnen auch die beiden Töchter des Friſeurs Keller, 
dem Hayon ſich zur Dankbarkeit verpflichtet fühlte, hatte 
jener ihn doch in Tagen der größten Not unterſtützt. Der 
„hofbefreite Perückenmacher“ Keller war ein ſtiller Mann, 
der die Muſik liebte und vielleicht ein Ahnen von Haydns 
Größe beſaß. 

Joſeph mußte ſich bald geſtehen, daß er Joſepha liebte, 
die jüngere Tochter, die im Weſen dem Vater glich. Auch ihr 
efiel der Muſiker, und Keller hätte es gern geſehen, wenn 

oͤn ſein Schwiegerſohn geworden wäre. 

Da geſchah etwas Unerwartetes. 

Joſepha kam von einem Ausgang verſtört nach Hauſe. 
Weder Haydn noch dem Vater vertraute ſie an, was ge⸗ 
ſchehen war. Sie überraſchte nur am nächſten Tage beide 
mit dem Entſchluß, als Nonne bei den Nicolaierinnen ein⸗ 
zutreten. 

Vater und Bräutigam verſuchten, Joſepha von ihrem 
Vorhaben abzubringen. Sie beharrte darauf und fragte 
plötzlich unvermittelt, ob Haydn bereit ſei, nach ihrem Ein⸗ 
tritt in den Orden ihre Schweſter Apollonia zu heiraten. 
Es ſei dies die letzte Bitte, die ſie ausſpreche. 

Es war nicht Haydns Art, ſich dem Wunſche der beiden 
Menſchen lange zu verſagen. Er liebte Joſepha und glaubte 
daher, ihr die Erfüllung dieſer letzten Bitte nicht abſchlagen 
zu dürfen, wenn dieſe gleich abſonderlich genug war und die 
Geſtaltung ſeines ganzen Lebens maßgeblich beeinflußte. 
Aber auch das Gefühl der Dankbarkeit gegen Keller be⸗ 
ſtimmte ihn, nach einigem Zögern Apollonia um ihre Hand 
du bitten, ohne recht zu prüfen, ob fie, an der er bisher acht⸗ 
los vorübergegangen, die Gattin ſei, die ſein Schaffen be⸗ 


greifen konnte und ihm Gefährtin und Helferin ſein werde. 


Am 26. November 1760 wurden Maria Anna Aloyſia 
Apollonia Keller, damals einunddreißig Jahre alt, und der 
achtundzwanzigjährige Joſeph Haydn in der Kirche St. Ste⸗ 
phan zu Wien getraut; wenige Wochen zuvor war Joſepha 
Keller als Nonne bei den Nicolaierinnen eingetreten. 

Es iſt wohl bekannt, wie unglücklich ſich Haydns Ehe 
geſtaltete. Menſchen, die ſeine Frau kannten, nannten ſie 
unverträglich, zänkiſch, herzlos, verſchwenderiſch und eifer- 
ſüchtig. Kinder wurden den beiden nicht geſchenkt. 


Haydn ging bewußt einer tiefen, inneren Einſamkeit 


entgegen. Aber vielleicht iſt dieſe Einſamkeit zur Quelle 

ſeiner reichen, heute nach Jahrhunderten noch in unvermin⸗ 
derter Friſche ſprudelnden Muſik geworden. Er flüchtete 

aus ſeinem Heim, wo die Frau ſich nicht ſcheute, koſtbare 

Partituren von ſeiner Hand zu Paſteten-Unterlagen und 

Papilloten zu benutzen, ſei es aus Unverſtand, ſei es, wie 

andere meinen, um Joſeph zu quälen. Er flüchtete in die 

Natur hinaus, in den herrlich ſich dehnenden Park von Eſter⸗ 

hazy, der ihm Helmat wurde, in die Pußta und ihre große 

Einſamkeit, über der das eintönige Lied der Grillen wie ein 

Goldnetz hing, in dem ſich fein ſehnende Seele verfing, um 
zu geneſen und die ewigen Weiſen zu empfangen, die heute 

noch und alle Zeit das Glück der Stillen und Einſamen ſind. 

Er hat nur in ganz ſeltenen Augenblicken die Geduld 

und Langmut gegenüber Apollonia vermiſſen laſſen. Er 

ſprach, wenn in vertrautem Kreiſe die Rede auf die Gattin 

kam, von Leichtſinn. Einem Dankbaren, der für eine Ge⸗ 


nach kurzem 


fälligkeit Haydus ſich der Frau erkenntlich zeigen wollte, 
ſagte er einmal: „Die verdient nichts, und ihr iſt es gleich⸗ 
gültig, ob ihr Mann ein Schuſter oder ein Künſtler iſt.“ 

Bis in die letzten Lebensjahre der Frau hinein ertrug 
Haydn das Zuſammenſein mit ſeiner Gattin; man hat, nicht 
mit Unrecht, auf Haydns Ehe die Worte angewandt, die der 
junge Chryſander in Leſſings „Der junge Gelehrte“ ſeinem 
Vater gegenüber ausſpricht: „Man wird es zugeſtehen muüſ⸗ 
ſen, daß ich keine andere Abſicht gehabt als die, mich in den 
Tugenden zu üben, die bei Erduldung eines ſolchen Weibes 
nötig ſind.“ 

n Baden bei Wien, bei Haydns Freund, dem Lehrer 
Stoll, verbrachte Apollonia ihre letzte Lebenszeit, wohl in 
der Hauptſache, um die heilkräftigen Bäder gegen die Gicht 
zu gebrauchen, der ſie am 20. März 1800 erlag. 


hat man nie erfahren; auch was ſie zu der Bitte an Haydn 
bewog, welche die ganze Richtung ſeines Lebens beeinflußte, 
vielleicht aber auch zur Verinnerlichung und Reife des 
Meiſters bedeutſam beitrug, blieb ein eheimnis. Joſepha 
und Joſeph haben ſich nie wieder geſehen. 

In Haydns erſtem Teſtament findet ſich ein Vermächt⸗ 
au: „Der Schweſter meiner verftorbenen Frau, der Ex Non 

Daß dieſer Betrag ſpäter wieder geſtrichen wurde, ift 
ein weiteres Glied in der Kette der Rätſel um Haydn und 
die Schweſtern Keller, Rätſel, die eine vergangene Zett 
unter dem grauen Mantel des Geweſenen verborgen hält. 


- » 


die Jungfernfahrt der Chriftabelle 


Roman von Alfred Carl. 5 
Urheberſchutz für (Copyright by) Carl Duncker⸗Verlag, 
Berlin W. 02. f 
(6, Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
„Na, alſo, habe ich unrecht?“ 
Jannulatos weiſt mit der ausgeſtreckten Hand ſchräg 
nach rückwärts in die Finſternis hinein: „Bitte, von dort⸗ 
her müßte das Licht des Leuchtturms von Malia auf uns 


———— 


Möglichkeit gäbe es gar nicht, ich kenne die Entfernung 
zwiſchen Metapan und Malia ganz genau. Wir ſind draußen 
auf hoher See, wie ich Ihnen ſchon ſagte — bitte, was hat 
das zu bedeuten? Die „Chriſtabelle“ hat eine genau vor⸗ 
gezeichnete Route — warum hält ſie ihren Kurs nicht ein?“ 


die Erregung des Griechen keinesfalls zu teilen. 


„Noch einmal, mein lieber Jannulatos: wir ſind doch 


keine Seelente! Wer weiß, welchen Grund der Kapitän hat, 
mal ein paar Stunden vielleicht — von ſeinem Kurs abzu⸗ 
weichen. Er kann doch eventuell ein Schlechtwetter-Gebiet 
vermeiden wollen.“ 

Wieder kann ſich Jannulatos 
überheblich zu lächeln. 

„Das haben Sie von Reportagen über Zeppelinfahrten, 
lieber Freund — das kann man im Luftſchiff machen, aber 
nicht auf dem Meer. Ein Schlechtwetter⸗Gebiet iſt beſtimmt 
ſchneller als jedes Schiff. Außerdem —“ 

Er deutet mit der Hand zum bläulichen Sternenhimmel 
hinauf: „Wo iſt hier ſchlechtes Wetter? Kein Wölkchen weit 
und breit, auch nicht das geringſte Anzeichen für einen Um⸗ 
ſchlag — wir haben morgen und übermorgen wieder ſo 
ſtrahlenden Sonnenſchein wie heute, verlaſſen Sie ſich da⸗ 
rauf, ich bin ſchließlich in dieſen Gegenden zu Hauſe und 
kenne das Klima. Nein, nein, Verehrteſter — da iſt etwas 
nicht in Ordnung mit der „Chriſtabelle“! 


nicht verſagen, etwas 


„Aber was denn nur, mein Beſter — eine Betriebs- 
ſtörung, meinen Sie? Dann würde der Kapitän doch den 


nächſten Hafen anſteuern und nicht den Kurs vom Land weg 
nehmen.“ x 
„Selbſtverſtändlich nicht — um fo myſteriöſer ift die 
Sache. Übrigens ... ſehen Sie denn die Unruhe und den 
Betrieb vorn auf der Brücke nicht? Kommen Sie, wir gehe 
mal etwas näher heran!“ 8 


Den Grund zu Joſephas plötzlicher Abkehr von der Welt 


zukommen, wenn wir richtigen Kurs hätten — eine andere 


Grenzdörffer iſt jetzt offenbar überzeugt, ſcheint aber 
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Sie durchqueren den Tennisplatz und bleiben dann be: 
obachtend in dem breiten Schlagſchatten ſtehen, den das 
Kartenhaus auf das matt erhellte Bootsdeck wirft. Sämt⸗ 
liche Offiziere der „Chriſtabelle“ find auf der Kommando⸗ 
brücke verſammelt, auch der Kapitän fehlt nicht — nicht ein⸗ 
mal Olsmann, deſſen eigentliches Feld jetzt der Balliaa! 
wäre. Von ihrem Beobachtungspoſten aus können die bei⸗ 
den Paſſagiere jetzt auch entdecken, daß der Scheinwerfer der 
„Chriſtabelle“ in Tätigkeit iſt — er hat keinen allzu ſtarken 
Strahl, und es iſt ihnen achtern auf dem Bootsdeck nicht 
einmal aufgefallen. 

Alle Offiziere haben Gläſer in der Hand und benutzen 
ſie oft, obwohl dieſe Inſtrumente mitten in der Nacht faſt 
zwecklos ſind. f 

Jannulatos und Grenzdörffer ſehen auch den Funker mit 
einer Meldung auf die Brücke ſpritzen — beobachten dann, 
* Lebram mit dem Navigationsoffizier ins Kartenhaus 
1 - 

„Vielleicht vergleicht er die Meldung, die eben einging, 
mit dem Standort“, erklärt der Grieche. 

Trotz der beherrſchten Bewegung und der gedämpften 
Unterhaltung der Offiziere ſpürt man die dumpfe, fremd⸗ 
8 Erregung auf der Kommandobrücke der „Chriſta⸗ 

elle“. 8 N 

„Kommen Sie, wir paſſen den Junker ab!“ 

Damit zerrt Jannulatos ſeinen Begleiter über die 
ſchmalen Eiſentreppen vom Bootsdeck aufs Oberdeck hin⸗ 
unter, wo vorn die Funkerbude liegt. Sie ſtellen den Mann 
vor der Tür — Jannulatos zieh feine Zigarettenſchachtel 
heraus und fragt, was es eigentlich gäbe. 

Der Funker wendet ſich ihnen überraſcht zu und greift 
mechaniſch in den Karton. „Danke ſehr — wie meinen Sie 
bitte? Ach ſo — nein gar nichts, nichts Beſonderes, wirklich 
nicht — entſchuldigen Sie mich bitte, meine Herren, der 
Dienjt .. +“ 

Der Grieche mißt den Oſterreicher mit einem trium⸗ 
phierenden, rechthaberiſchen Blick — ein Kind hätte geradezu 
er müſſen, wieviel Erregung in dem Manne zit- 
rte 

„Ja, Sie haben ſchon recht, Herr Jannulatos, irgend 
etwas iſt nicht in Ordnung — aber Sie ſehen ja, man ſagt 
es uns nicht! Ich glaube, wir gehen jetzt am beſten in den 
Tanzſaal zurück und laſſen uns von alledem nichts anmerken 
— Sie find hoffentlich der einzige auf der „Chriſtabelle“, 
der ſich in dieſer Gegend jo genau auskennt — und morgen 
früh haben wir vielleicht längſt wieder den richtigen Kurs...“ 

„Alſo Haltung, mein lieber Jannulatos — nichts geht 
über ein heiteres Geſicht in jeder Lage!“ raunt Grenzdörffer 
dem Griechen noch einmal zu, als fie wieder in den licht⸗ 
durchſprühten Tanzſaal treten. 

Von einer Minute zur andern holt er ſein ſcharmantes 


. Eonferencier-Geficht hervor — und kurz darauf ſchleift er 


Frau Lang⸗Müller nach dem Rhythmus eines Stow⸗Fox 
über das Parkett; ſie hat ihn am Eingang mit einem 
heiſchenden Lächeln abgefaßt. 

Nichts wäre an und für ſich gegen das Heiterkeitsrezept 
des Herrn Joſef Grenzdörffer zu jagen — manches aber 
vielleicht gegen ſeine Menſchenkenntnis. 

Wenn er Herrn Leonidas Jannnlatos aus Soloniki 
wirkſam zu Schweigſamkeit und darüber hinaus noch zu 
einer ſcharmanten Maske hätte veranlaſſen wollen, wäre 
er ihm beſſer auf den Ferſen geblieben. 

So bringt der Grieche, der die Gelegenheit, ſich in den 
Mittelpunkt des Intereſſes zu rücken, natürlich nicht vor⸗ 
beigehen laſſen kann, brühwarm ſeine Beobachtungen beim 
nächſten Tanz bei Dorit und beim ſolgenden bei Daiſy 
d' Heribert an — was zur Folge hat, daß die ohnehin etwas 


wehleidige Frau d' Heribert ſchon in der Pauſe zwiſchen die- 


ſen beiden Tänzen einen Rieſenſchreck bekommt und nicht 
weniger als den ſicheren Untergang der „Chriſtabelle“ vor 
Augen ſieht. . 

In der nächſten halben Stunde verſorgt Jannulatos 
noch andere Tiſche mit der Senſation — auch Reta und Al 
werden nicht von ihm verſchont, ſchon um der günſtigen Ge- 
legenheit willen, Retas Intereſſe, und jer ges auch mit einer 
Tatarennachricht, einmal ſeſſeln zu können 

Ungefähr um zehn Uhr weiß die ganze Schiffsgeſellſchaft 
— bis auf den Spanier und ſeine drei Partner im Spiel- 
zimmer — daß die „Chriſtabelle“ von ihrem vorgezeichneten 
Kurs abgewichen iſt .. 5 
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Selbſtverſtändlich ſchwirren ſoſort die irrſinnigſten Ge⸗ 
rüchte auf. Sie laden die Atmoſphäre des Ballſaales mit 


einer derart überhitzten Spannung, daß die Muſik auf der 


Eſtrade um halb elf ein leeres Parkett zu Füßen ſieht und 
ihre Inſtrumente einpackt — ſämtliche Paſſagiere haben 
Beobachtungspoſten auf dem Bootsdeck bezogen und ballen 
ſich dort zu erregt debattierenden Gruppen zuſammen. Auch 
die Pokerpartie Valdez iſt bereits alarmiert, hat die Karten 
hingeworfen und das Bootsdeck geſtürmt — die Gerüchte 
haben mit rätſelhafter Sicherheit den Weg auch in die iſo⸗ 
lierte Atmoſphäre der Pokerfanatiker gefunden 

Dabei ſind wenig Anzeichen von irgend etwas Beſon⸗ 
derem, Aufwühlendem zu entdecken 8 

Ungetrübt und mild ſpannt ſich der ferne Sternenhim⸗ 
mel über der „Chriſtabelle“ aus, diamantſchwarz und ſpie⸗ 
gelglatt ruht die See — nur die brodelnden Schaumwirbel 
am Heck und ein leiſes Zittern des rieſigen Stahlkörpers, 
das man bisher nie ſpürte, verraten, daß die „Chriſtabelle“ 
mit voller Kraft das Meer durchſchneidet 

Und vorne zittert ſchwankend und ſuchend das unheim⸗ 
liche Lichtband des weißen Scheinwerfers über die matt auf⸗ 
glänzende See 

An dieſem Abend fällt es keinem von den Offizieren auf 
der Brücke ein, die paar Schritte bis hinter das Kartenhaus 


zu tun, um eine Erklärung zu bringen — trotzdem die Un⸗ 


ruhe auf dem Bootsdeck — natürlich drängt ſich alles vorne 
nahe der Brücke zuſammen — keinem von ihnen entgangen 
ſein kann. 

Die einzelnen Gruppen ſind mittlerweile zuſammen⸗ 
gerückt. Man ballt ſich in kompakten Haufen um Jannu⸗ 
latos, der immer wieder erklären muß, aus welchen ſicheren 
Anzeichen ſich die Kursänderung ſchließen lafie. .. 

Aber damit kommt man natürlich nicht weiter — daß der 
Kurs nicht ſtimmt, weiß man nun ſchon — und immer boh⸗ 


render und drängender treiben Unruhe und Beſorgnis die 


Frage nach der Urſache auf. 

„Gehen Sie doch einmal nach vorne, Herr Fellnor — 
und fragen Sie!“ entlädt ſich jajt gleichzeitig die auf die 
Spitze getriebene Spannung von mehreren Seiten; ſämt⸗ 
liche hundert Paſſagiere ſind einhellig der Überzeugung, daß 
Al Fellunor zu dieſer Miſſion der Nächſte iſt, und daß er 
auch Auskunft erhalten wird. 

Sofort löſt ſich Al bereitwillig von Reta und Frau 
Lang⸗Müller, mit denen er bis dahin zuſammenſtand. 

Er betritt die Brücke und wendet ſich an Lebram: „Wir 
halten den Kurs nicht, Herr Kapitän — die Paſſagiere ſind 
in Unruhe — dürften wir Sie vielleicht um eine Auskunft 
bitten — etwas Ernſtliches liegt doch hoffentlich nicht vor?“ 

Lebrams Hand fährt an die Mütze. 

Jedem anderen Paſſagier gegenüber hätte er jetzt viel⸗ 
leicht mit knappſter, energiſcher Höflichkeit von ſeinem Haus⸗ 
recht auf der Brücke Gebrauch gemacht — Al Fellnor aber 
ſteht er auch in dieſer Situation zur Verfügung. „Für die 
„Chriſtabelle“ beſteht natürlich keine Gefahr, Herr Fellnor, 
das könnten ſich die Paſſagiere ſchließlich ſelbſt ſagen — aber 
wir ſuchen nach einem Schiff, das ſchon ſeit einigen Stunden 
SOS-Anfe ausſendet!“ 

Jähe Beſtürzung zerreißt die Linien auf Fellnors jun⸗ 


gem Geſicht. Unwillkürlich läßt er einen raſchen Blick zum 


klaren Himmel gleiten ... Heinen zweiten über die ruhige, 
fo gar nicht bedrohliche See. 

„SOS, Herr Kapitän — bei dieſem Wetter ...“ 

„Oh, es gibt natürlich noch andere Urſachen für H.elſe⸗ 
rufe — ein Brand zum Beiſpiel. Die Funkſprüche end 
übrigens teilweiſe verſtümmelt — 
find ungenau, und wir willen nicht einmal, mit was für 
einem Schiff wir es zu tun haben. Der Name „Paſadena“ 


kam zweimal durch — jo heißt kein Schiff, das regeln zig 


das Mittelmeer befährt. „Paſſadena“ iſt eine kalifornische 
Stadt — wir vermuten alſo, daß es ſich hier um eine aweri⸗ 
kaniſche Luxusjacht handelt. Jedenfalls fit es nur ein klei⸗ 
ner Kaſten — die Funkſtation arbeitet ſchwach. Ob wir das 
Schiff jetzt in der Nacht überhaupt inden werden ...“ 

Lebram hebt zweifelnd die breiten Schultern — 

„ die Poſitionsangaben find, wie geſagt, nicht genau 
und wechſeln auch raſch. Offenbar moſßt das Schiff alſo noch 
Fahrt — aber wir ſtellen unſeren Tt.vdort alle paar Minu⸗ 


ten feſt und müßten eigentlich in unmittelbarer Nähe sein. 


die Poſitionsangaben 


Trotzdem, mitten in der Nacht — fraglich bleibt es immer⸗ 
bin... Bei Tagesanbruc haben wir ſie natürlich beſtimmt.“ 
Al ſucht mit iamellem Rundblick das dunkle Meer ab. 
„Ich ſehe auß noch gar keine Lichter von anderen Schif⸗ 
fen, Herr itän — die Rufe müſſen doch auch ander⸗ 
weitig aug augen fein.” 


„Wir find augenblicklich in einem wenig befahrenen | 


Teil des Mittelmeeres, Herr Fellnor — zwiſchen dem Pelo⸗ 
ponnes und den Inſeln im Agäiſchen Meer gibt es faſt nur 
Nahverkehr — und die afrikaniſche Küſte der Cyrenaika, 
auf die wir augenblicklich zuhalten, hat keine größeren 
Häfen. Aber bis morgen früh ſind natürlich noch mehr 
Schiffe heran — wir waren wohl die nächſten, als die erſten 
Rufe kamen, und ich hoffe auch, daß ich die „Paſſadena“ 


finde. SOS-Rufe paſſen freilich ſchlecht in das Reiſepro⸗ 


gramm eines Luxusſchiffes, Herr Fellnor“ — das groß⸗ 
flächige, gerade Geſicht des Kapitäns verſuchte ſich vergeblich 
in einem verbindlich⸗entſchuldigenden Lächeln — „aber hier 
handelt es ſich um eine ſelbſtverſtändliche Pflicht. Ich will 
den Paſſagieren die Sachlage übrigens auch perſönlich er⸗ 
klären..“ 

„Aber bitte, Herr Kapitän, wenn Sie keinen Kopf dazu 
haben, nehme ich Ihnen das gerne ab.“ 

Lebram macht keinen Hehl aus ſeiner Erleichterung. 

„Vielen Dank, Herr Fellnor, — allerdings, ich verlaſſe die 
Brücke jetzt ſehr ungern 

Wieder fährt ſeine Hand an die Mütze, ſeine Hacken 
klappen zuſammen. 

Al Fellnor eilt jetzt mit der Aufklärung zu den Paſſa⸗ 
gieren, die ſich hinter dem Kartenhaus zuſammenballen — 
ſo weit ihre perſönliche Sicherheit in Betracht kommt, muß 
ſie ihnen ja Beruhigung bringen. Sofort ſchließt man ihn 
von allen Seiten ein und reißt mit fordernden Blicken die 
Worte von ſeinen Lippen. Ein deutlich hörbares Aufatmen 
von vielen Seiten zeigt, daß ſich die Kurve der Fieberſpan⸗ 
nung ſteil nach unten geſenkt hat. 

Doch ſchon wenige Minuten ſpäter treibt die neue Er⸗ 


regung wieder empor: Flackernde Senſationsluſt, eigen⸗ 
artig gemiſcht aus kalter Neugier und heißem, zielloſem 
Mitgefühl zerrt jetzt an den Nerven der hundert auf⸗ 


geſchreckten Menſchen — wieder fliegen durcheinander⸗ 
ſchwirrende Vermutungen und Befürchtungen, Berichte von 
abenteuerlichen Kataſtrophen von Mund zu Mund 

Wenige ſind es nur, die in dieſer Spannungsnacht auf 
der „Chriſtabelle“ Schlaf finden. 

Die geſamte Beſatzung bleibt in Alarmzuſtand — man 
muß ja jeden Augenblick mit dem Ausſetzen der Boote zu 
einer Rettungsaktion rechnen. Der weitaus größte Teil 
der Paſſagiere hält den Tennisplatz auf dem Bootsdeck be⸗ 
ſetzt und harrt dort die ganze Nacht hindurch aus; die Ste⸗ 
wards müſſen alle verfügbaren Rohrſtühle nach oben 
ſchleppen. 

Wem von den älteren Paſſagieren das ſtundenlange 
Stehen an der Reling und im Laufe der Nacht fühlbar 
werdende Kälte zu beſchwerlich ſind, wacht, in Plaids und 
Decken gewickelt, in den Stühlen 

Der Schiffsarzt, den man bisher kaum beachtete, weil 
niemand ſeine Dienſte brauchte, hat ſich an Prof. Cederblom 
gewandt und den berühmten Kollegen aus Upſala um 
Unterſtützung gebeten, falls das Ausmaß der Kataſtrophe, 
mit der man hier rechnen muß, es verlangen ſollte. 

Nur ganz vereinzelte Paſſagiere haben ihre Kabinen 
aufgeſucht. 

Nach wie vor ſtreut der Scheinwerfer ſein fahles, 
ſuchendes Geiſterlicht über den grünlich aufblinkenden 
Spiegel der See. 

Immer wieder werden Ferngläſer gegen die ſchwarze 
Wand der Nacht gerichtet, immer wieder preſcht ein Mann 
aus der Funkerkabine über die Eiſenleiter hinauf, bringt 
wohl einen neuen Hilferuf und hetzt den Kapitän zur Nach⸗ 
prüfung des Standortes ins Kartenhaus 

Doch die Nacht durchläuft Stunde um Stunde der Dun⸗ 
kelheit — die „Paſadena“, deren 808-Rufe immer wieder 
durchkommen, iſt noch nicht gefunden. 


(Fortſetzung folgt.) 


E Bunte Chronit cher 


25 000 Kilometer in der Sekunde, 


In mattem Lichte, gleich der Milchſtraße, ſchimmern am 
Sternenhimmel zahlreiche mehr oder weniger ausgebreitete 
wolkenartige Nebelgebilbe. Zu den größten Nebeln des 
Sternenhimmels gehört der große Orionnebel. Die Aſtro⸗ 
nomen der größten Sternwarte der Welt, des Mount Wil⸗ 
ſon Obſervatoriums in Kalifornien, unterſuchten kürzlich 
ein Nebelgebilde im Sternenbild des Löwen. Sie konnten 
dabei feſtſtellen, daß dieſer Nebel ſich in der Sehrichtung 
mit einer ungeheuren Geſchwindigkeit von 19 700 Kilometer 
in der Sekunde bewegte. Mit dieſer Geſchwindigkeit ſchien 
der „Löwennebel“ den Rekord im Weltall geſchlagen zu 
haben. Aber ſchon meldet Prof. Edwin Hubbel, daß ein 
anderes Nebelgebilde im Sternbilde der Zwillinge eine 
noch größere Geſchwindigkeit aufweiſt. Dieſer Nebel bewegt 
ſich mit etwa 25000 Sekundenkilometer durch den Welten⸗ 
raum, d. h. etwa tauſendmal fo ſchnell wie die Sonne, die 
eine Geſchwindigkeit von „nur“ 20 Kilometer in der Se⸗ 
kunde entwickelt. Man kann ſich eine Vorſtellung von der 
Entfernung dieſes Nebelgebeldes von unſerer Erde machen, 
wenn man bedenkt, daß ſeine ſchwache Lichtausſtrahlung 
die Linſe des Fernrohres erſt nach etwa 135 Millionen 
Jahren erreicht. Das größte Teleſkop der Welt, die Hun⸗ 
dert⸗Linſe im Obſervatorium von Mount Wilſon, beſitzt eine 
Reichweite von etwa 140 Millionen Lichtjahren. Der Zwil⸗ 
lingsnebel liegt alſo an der äußerſten Grenze des Seh⸗ 
feldes. Auffallend iſt die Tatſache, daß die meiſten Nebel⸗ 
bildungen, die an der Grenze des ſichtbaren Weltalls liegen, 
fich ſtets in der Sehrichtung bewegen, d. h. die Himmels⸗ 
körper ſtrömen auseinander. Dieſes merkwürdige Phänomen 
bedeutet, daß das Weltall keinesfalls als geſchloſſener ge⸗ 
waltiger Kreis daſteht, in dem ſich die Himmelskörper in 
der Art eines „perpetuum mobile“ bewegen. Im Gegenſatz 
zu dieſer allgemein verbreiteten Auffaſſung entwickeln die 
Himmelskörper eine zenutriſugale, d. h. eine vom Mittels 
punkt fortſtrebende Kraft. Philoſophiſch betrachtet bedeutet 
dies, daß das Weltall dem Untergange geweiht iſt. 


Luſtige Rundfchau ＋ 


Billiges Pflaſter. 


„Ich ſage euch, Kinder, in Berlin kann man ſein Glück 
machen. Als ich nach Berlin kam, hatte ich lumpige drei 
Märker in der Taſche.“ 

„Und heute?“ 

„Heute? Heute habe ich meine guten dreitauſend Mark 
Schulden!“ 
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